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Die Morgangeſellſchaft veröffentlicht folgende Erklärung:
Der deutſche Botſchafter Wiedfeldt beſuchte am Sonn

ibend Morgan, um ſich zu erkundigen, ob es uns möglich ſei,
m verſuchen, zur Flottmach ung der großen ſogenannten
intengtionalen Anleihe für Deutſchland beizu
wagen. Jn ſeiner Antwort wies Morgan auf die Sitzungen des
Gankierausſchuſſes im letzten Juni hin und ſagte im weſentlichen
)em Botſchafter, unſere Lage ſei genau dieſelbe wie damals. Er
teilte dem Botſchafter mit, daß, wenn wir auch ſehr wünſchten,
der allgemeinen Lage zu dienen, nichtsdeſtoweniger die Verhält
niſſe offenbar derartige geworden ſeien, daß es für uns nicht
möglich ſei, eine Anleihe für Deutſchland zu er
örtern, oder in Erwägung zu ziehen, bevor nicht die
Reparationsfrage geregelt ſei.

Dem „New-Hork Herald“ wird aus NewYork gemeldet Man
könne jetzt den Beſuch Morgans im Staatsdepartement genauer
beurteilen. Es handele ſich dabei nicht um den Plan zur Au s-
gabe einer Anleihe zugunſten Deutſchlands,
ſondern Morgan erörterte die Möglichkeit, eine Kommiſſion
einzuſetzen, die die Zahlungsfähigkeit Deutſchlands
prüfen und feſtſtellen ſolle, was Deutſchland zahlen könne.
Deutſchland wurde bereits befragt, ob es dieſem Plan zuſtim
men würde. Der deutſche Botſchafter in NewYork habe bereits
die Bereitwilligkeit der deutſchen Regierung mitgeteilt, ſich dem
Schiedsſpruch einer ſolchen Kommiſſion zu fügen.

Das Blatt erinnert daran, daß dieſe Kommiſſion ebenfalls
dem Grundſatz buldigen würde. daß Deutſchland bis zur Grenze
ſeiner Leiſtungsfähigkeit bezahlen müſſe. Frankreich gab
noch keine Zuſicherung, daß ihm die Vermittlung einer ſolchen
Kommiſſion befriedigend erſcheinen könne.
frage, welche Sicher heiten man ihm geben wolle, daß
Deutſchland bezahßlen würde, ſobald die Kommiſſion ihren
Schiedsſpruch gefällt habe.

Obwohl man Einzelheiten über die franzöſiſch- amer
rikaniſchen Verhandlungen nicht veröffentlichen kann,
weiß der „New-Yorker Herald“ dennoch, daß die Vereinigten
Staaten nicht in der Lage wären, zu garantieren, daß
Deutſchland nach dem Schiedsſpruch der Kommiſſion zahlen
würde. Sicherlich werde Amerika ſich früher oder ſpäter mit dem
Reparationsproblem beſchäftigen müſſen. Aber dies werde erſt
dann geſchehen, wenn dies Problem ausſchließlich wirtſchaftlichen
Charakter haben werde und wenn die großen politiſchen Streit
fragen gelöſt ſein würnden. Es entſpräche dies auch den Jnkter-
eſſen Frankreichs.

Amerikaniſche Warnungen
Paris, 19. Dezember.

Es ſtellte die Vor

Havas meldet aus Waſhington
Die Regierung der Vereinigten Staaten ſah ſich verpflichtet,

die europäiſchen Kanzleien zu verſtändigen, daß es nicht in
der Macht Amerikas ſtehe, den Hoffnungen der euro-
päiſchen Nationen zu entſpre-hen, die glaubten, die Ver
einigten Staaten könnten Wundermittel für alle Uebel der alten
Welt finden. Jn offiziellen Kreiſen werde erklärt, Präſident
Harding ſei unangenehm berührt, wenn er die un
geheure Rückwirkung erblicke, die die Nachricht von einer
finangziellen und wirtſchaftlichen Jntervention Amerikas hervor
gerufen habe. Der Präſident fürchte die Feindſchaft der Sena-
toren, die unnachgiebige Gegner der Einmiſchung in Europa
ſind, und die ſich infolge der Veröffentlichung der angeblichen
amerikaniſchen Pläne noch ſteigern würde.

Jn maßgebenden Kreiſen Amerikas ſei man über den
Optimismus erſtaunt, der ſich in der alten Welt finde.
Man dementiert die Gerüchte, daß man die Abſicht habe,
alle Kriegsſchulden zu annullieren und vielleicht eine Anleihe von
134 Milliarden Dollars auszugeben. Man erklärt, die Ver
einigten Staaten könnten derartige Projekte nicht vorſchlagen.
Sie könnten nur durch gewiſſe Anregungen ermutigen, nament
lich diejenigen, die die Herſtellung eines Gleichgewichts auf dem
Weltmarkt und im Kampf gegen die Währungsinflation be
zwecken.

Das „Wallſtreet-Journal“ erklärt, daß eine
deutſche Anleihe im gegenwärtigen Augenblick auch nicht
zur Zeichnung eines einzigen Dollars in Amerika führen könnte.

Senator Borah veröffentlicht eine Erklärung, in der er
kategoriſch feſtſtellt, daß die Gruppe der ſogenannten unver
ſöhnlichen Senatoren, deren Standpunkt er vertritt, jeder Jnter
vention der amerikaniſchen Regierung zum Zwecke der Herbei
führung der Ordnung der Reparationsfrage ſich widerſetzen
würde, wenn die Alliierten nicht gleichzeitig ihre Haltung gegen
Deutſchland weſentlich änderten. Senator Borahb ſagte, die
Alliierten müßten zunächſt Ordnung in ihre eigene Wirtſchaft
bringen, ehe man etwas unternehmen dürfe, um Europa zu
retten. er Korreſpondent des „Daily Telegraph“ berichtete S iheleese H u h es hat die Lage in aſhingten

üglich Europas richtig charakteriſiert, als er ſagte, daß dien Reghernng erſt am Beginn langer heiller Ver
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Wiedfeldts Beſuch bei
handlungen ſtehe. Die Telegramme aus Paris, Berlin und
London zeigten, daß zu haſtige Schlüſſe bezüglich der
finanziellen Probleme gezogen worden ſeien.

M

Zahlung bei Lieferung des Umlagegetreides
Zur Verbeſſerung des Umlageverfahrens

die deutſchnationagale Reichstagsfraktion folgende
Entſchließung zur ushaltsberatung des Ernährungsminiſte
riums eingebracht

Der Reichstag wolle beſchließen: die Reichregierung zu
erſuchen,

1. daß die Zahlungen für Umlagegetreide ſogleich bei
der Lieferung erfolgen,

2. daß durch ausreichende von ſeiten des Reichs zu ge
währende Kredite Düngemittelinduſtrie und Genoſſenſchaftsver
bände in den Stand geſetzt werden, von dem Verlangen nach
Vorauszahlungen für Düngemittel ſeitens der Landwirt
ſchaft abzuſehen,

3. daß die Reichsbank in ihrem Geſchäftsbetrieb die landwirt
ſchaftlichen Kreditbedürfniſſe in erweitertem Umfange
berückſichtigt,

4. daß das Reichsverkehrsminiſterium auf dem Gebiete des
Tarifweſens mehr als bisher die Lage der landwirtſchaft
lichen Betriebe berüchkſichtigt.

Dieſer Antrag wurde in der letzten Reichstagsſitzung an
genommen.

Für eiſige Leſer
Die anziehenden Deviſen brachten geſtern im

freien Handel mehr Kaufneigung für Effekten. Auch
der Produktenmarkt war befeſtigt.

Der deutſche Botſchafter in Waſhington hatte eine
längere Unterredung mit Morgan.

7

Poincars ſprach ſich Preſſevertretern gegenüber gegen
eine vorzeitige Räumung der Rheinlande aus.

t

Belgien hat keine Kriegsſchulden mehr an die Alliier-
ten. Die jetzigen Schulden ſtammen aus der Nach

kriegszeit. e
Havas berichtet aus Angora- Die e National

verſammlung hat proviſoriſch dem neuen Kalifen eine
monatliche Apanage von 96 000 türk. Pfund bewilligt.

n

Der iriſche Senat hat die erſte ſeit mehr als hundert
Jahren dem iriſchen Parlament vorgelegte Geſetzesvor
lage angenommen. v

Zwiſchen Faſciſten und Kommuniſten iſt es in Turin
zu einem großen Streit gekommen, in deſſen Verlauf
etwa 12 Perſonen getötet wurden.

Jm Prozeß gegen die von Stadtler herausgegebene
Zeitſchrift „Das Gewiſſen“ wegen Beleidigung der Re-
gierung lautete das Urteil auf 5000 M. Geldſtrafe. g

J

Zwiſchen den Krankenkaſſen und den Aerzten iſt ein
vierwöchiges Moratorium zuſtande gekommen, während-

deſſen die Aerzte ihre kaſſenärztliche Tätigkeit fortſetzen
werden. Ueber die Entwicklung der Dinge nach Ablauf
dieſer Friſt läßt ſich nichts ſagen. Es iſt aber ſicher, daß
im Monat Januar weitere Verſuche ſeitens des Reichs
arbeits miniſteriums unternommen werden zum Zwecke
des Abſchluſſes zentraler Vereinbarungen zwiſchen den
beiderſeitigen Spitzenverbänden. Der Beirat des Leip
ziger Aerzteverbandes hat zu dieſen Vereinbarungen
trotz ſchwerer Bedenken ſeine Zuſtimmung erklärt.

r

Jm Reichsfinanzminiſterium fand geſtern mittag
eine Beſprechung des Miniſterialdirektors v. Schlieben
mit Vertretern der Staatsarbeiter über die Beſoldungs-
frage ſtatt.

Die Reichseiſenbahn will zum 1. Januar 1923 zur
Verbilligung des Lebensmittelverkehrs die Frachtſätze für
Eil- und Stückgüter ermäßigen und auch für beſtimmte
Wagenladungen niedrigere Tarifklaſſen einführen.

Das Reichsgericht fällte geſtern eine Entſcheidung
grundſätzlicher Art, indem es das Recht auf die Forde
rung des ſogenannten Wiederbeſchaffungspreiſes ver
neinte. Das Zugeſtändnis eines ſolchen würde einer
Anerkennung des Wucherpreiſes gleichkommen.

Dollar amtl. 7294,21 G.
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Herr Michel Klecker de Balazue
Von Herbert O. Forster.

Der ElyſéeRat vom 27. November iſt auf Grund der
mehr als kühlen Aufnahme, die er in den Frankreich alliier
ten Ländern gefunden hat, von den Getreuen des Herrn
Poincaré in ſeiner Bedeutung abgeſchwächt worden. Man
läßt verbreiten, daß erſtens die Pfänderpolitik am Rhein
vorläufig nur in Betracht gezogen und daß, wenn ſie äußer-
ſten Falles durchgeführt würde, dies doch keineswegs eine
Trennung Rheinlands vom Reich oder Preußen in ſtaats
oder völkerrechtlicher Hinſicht bedeute.

Alle dieſe Abſchwächungsverſuche ſind für den Kenner
der Verhältniſſe wenig geeignet, die Beſorgniſſe zu zer
ſtreuen, die wir deutſchen Rheinländer für die Zukunft
unſerer Heimat hegen. Denn, ſelbſt wenn wir naiv genug
wären, den offiziöſen Auslegungen des Elyſée-Rates Glau-
ben zu ſchenken, ſo bliebe doch immer noch jene Politik der
Männer zweiter oder dritter Klaſſe beſtehen, die eine Los
löſung Rheinlands von Preußen oder dem Reich in irgend
einer Form betreiben. Wir ſind berechtigt, die franzöſiſche
Regierung für die Wühlarbeit dieſer Politiker, für die durch
ſie hervorgerufene Vergiftung der politiſchen Atmoſphäre
verantwortlich zu machen. Denn: Man duldet unter Ver
letzung des Völkerrechts die Propaganda von Konventikeln,
wie des Comité de la Rive Gauche du Rhin, das mit
zyniſcher Offenheit wagt, die Gebietshoheit des Deutſchen
Reiches anzutaſten. Man unterſtützt durch Verhinderung
der ſtrafrechtlichen Verfolgung eines Agenten vom Schlage
des Herrn Smeets in ebenſo rechtswidriger Weiſe die Zer
ſtückelung de Reiches. Die franzöſiſche Regierung kann nach
alledem nicht mehr behaupten, daß ihr Abſichten auf das
Rheinland unterſchoben würden, die ſie nicht habe. Genau,
wie nach Bismarcks Wort, die Regierung eines Landes
eines Tages verantwortlich gemacht wird für die Fenſter,
die ihre Preſſe eingeworfen hat, kann man fie zur Rechen
ſchaft ziehen für die Fenſter, die die Politiker zweiter Klaſſe
und ihre Agenten zertrümmern. Denn daß man unter dem
Drucke der öffentlichen Meinung dieſe heute mitunter ab
ſchüttelt ändert nichts an der erkennbaren Abſicht, ihre
Erfolge bedenkenlos für ſich auszunützen.

Philippe Millet hat letzthin in „Paris Midi“ mit Recht
darauf hingewieſen, daß die von dem Abgeordneten Dariac
vorgebrachten Rheinlandpläne, da ſie als Triebfeder der
Regierungspolitik hingeſtellt würden, dieſe außerordentlich
erſchwerten. Millet hätte mit noch größerem Recht auf die
Aufſätze des Herrn Michel Klecker de Balazuc hinweiſen
können. Es lohnt ſich, die Tätigkeit dieſes Mannes einer
näheren Betrachtung zu unterziehen. Sie iſt typiſch für die
politiſche Methode Frankreichs am Rhein.

Herr de Klecker war einige Zeit nach dem Kriege (unter

Millerand) Direktor des Ernährungsweſens
für ElſaßLothringen. Er hat ſich in dieſem hohen Verwal
tungsamte zwar nicht beſonders ausgezeichnet, aber immer
hin Fühlung mit den herrſchenden Regierungsſtellen ge
wonnen, die noch heute beſteht und die u. a. darin zutage
trat, daß er mehrfach an repräſentativer Stelle verwandt
wurde, z. B. bei der NapoleonJahrhundertFeier, die er in
ElſaßLothringen und Rheinland organiſierte. Es iſt auch
nicht unbekannt geblieben, daß Herr de Klecker dem hoch-
wichtigen Senatsausſchuß für die Auswärtigen Angelegen-
heiten, auch zu der Zeit, als Poincars ihm noch vorſaß, nach
vorheriger Aufforderung, Referate über die Rheinlandfrage
gehalten hat.

Man wird demnach zugeben, daß den Publikationen
dieſes Mannes über die Rheinlandfrage ein mehr als all
tägliches Intereſſe zukommt.

Das gilt beſonders für ſeine letzte Veröffentlichung vom
30. November im „Eclair“ Nr. 12324. Schon die Tat-
ſache, daß ſie im „Eclair“ erfolgte, iſt intereſſant genug,
denn es iſt dasſelbe Blatt, das Herrn Dr. Dorten bereits
mehrfach zu Worte kommen ließ, das ſich insbeſondere dazu
hergab, Dortens Angriffe gegen die „allzu nachgiebige“
Politik des Herrn Tirard zu veröffentlichen.

Jn dieſem Blatte macht ſich Herr de Klecker zum „treuen
Dolmetſcher“ der rheiniſchen Parteien und als ſolcher gibt
er Forderungen wieder, die wir jede Woche in der
„Rheiniſchen Republik“, dem Blatte des Herrn
Smeets, leſen können. Herr de Klecker behauptet, daß die
eingeſeſſenen Elemente des beſetzten Gebietes ſchon mehr
mals laut ihrem Willen Ausdruck gegeben haben, ſich von
Preußen und Bayern zu befreien und das Selbſtbeſtim
mungsrecht geltend zu machen.“ Fm übrigen redet er von
ſeinen Forderungen ſtets als von den Forderungen der
Rheinländer. Wir bedauern ſagen zu müſſen, daß Herr
de Klecker mit dieſen Behauptungen nicht nur nicht die
Wahrheit ſagt das iſt eine außerhalb Frankreichs in der
ganzen Welt notoriſch Tatache jandern, doß er be
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wußt die Unwahrheit ſagt. Herr de Klecker hat
wiederholt das Rheinland bereiſt, er beſchäftigt ſich, wie die
Redaktion des „Eclair“ bemerkt, „ſeit zwei Jahren ſpeziell
mit dem Studium der rheiniſchen Fragen“, er hat ſich von
den Herren Dorten und Smeets Einblick geben laſſen in die
Stärkeverhältniſſe ihrer ſogenannten Parteien die gar
de Klecker dreiſt als „die“ rheiniſchen Parteien bezeichnet,
er muß alſo wiſſen, daß nicht die Rheinländer oder die rhei
niſchen Parteien, ſondern nur einige Perſonen, deren beſte
Eigenſchaft ihre Bedeutungsloſigkeit iſt, die Forderungen
ſtellen, deren „Dolmetſcher“ Herr de Klecker zu ſein vorgibt.
Dieſe Forderungen, die nach Herrn de Klecker ſowohl die
Smeets- wie Dortenleute erheben, „damit ihr Land ſei es
im Rahmen eines deutſchen Bundesſtaates, ſei es als völlig
unabhängiger Staat eine ſtabile politiſche Verfaſſung
erhalte“, lauten:

1. Aufhebung des Reichskommiſſariats in Koblenz.
2. r der preußiſchen Beamten durch rheiniſche

eamte.
3. Eine rheiniſche Vertretung bei der Jnteralliierten

Rheinlandkommiſſion.
4. Dauerndes Verbot (suppression) der alldeutſchen

preußiſchen Zeitungen im Rheinland, die nur von
den Geldern der Berliner Regierung leben.

5. Effektives Verbot des Heimatdienſtes im beſetzten
Gebiet; Ausweiſung ſeiner Leiter und Agenten.

6. Aufhebung aller von Berlin den Rheinländern auf
eriegten Beſchränkungen des Handels und der Land
wirtſchaft.

7. Einführung einer rheiniſchen Währung.
8. Errichtung einer wirtſchaftlichen Zollgrenze an der

Oſtgrenze des beſetzten Gebietes mit Einſchluß des
Ruhrgebietes.

Wir haben dieſe Forderungen ſo eingehend wiederge-
geben, um jedem die Möglichkeit zu geben, nachzukontrol
lieren, daß Herr de Klecker das wiedergibt, was Herr Smeets
jede Woche als „Forderung der Rheinländer“
Jntereſſant iſt, daß Herr de Klecker Herrn Dr. Dorten und
Herrn Smeets gleich wertet in ihren Forderungen.

Wir behaupten nun, daß Herr de Klecker nicht etwa der
Dolmetſcher, ſondern der Vater dieſer Forderungen iſt.
Jeder, der Herrn Smeets einmal in der Oeffentlichkeit
ſei es bei Verſammlungen, ſei es vor Gericht, geſehen
hat, wird zugeben, daß dieſer Mann nicht fähig iſt, einen
politiſchen Gedanken gauszudrücken oder zu faſſen. Jſt es
ein Zufall, daß Herr Smeets dieſe Forderungen veröffent-
licht, nachdem er mit Herrn de Klecker konferiert hat? Sollen
wir annehmen, daß Herr de Klecker ſich von Herrn Smeets
beraten läßt über das, was franzöſiſchen, nicht rheiniſchen
Intereſſen am Rhein entſpricht?

Wir behaupten weiter, daß die Leitung der imaginären
Partei des Herrn Smeets und ſeines Blattes nicht vom
Hirnchen dieſes Herrn Smeets ausgeht, ſondern von Herrn
de Klecker und dem ihm naheſtehenden Comité de la Rive
Gauche du Rhin.

Wir behaupten, daß dieſe franzöſiſchen Politiker von
ihren Agenten am Rhein Forderungen aufſtellen laſſen, mit
denen ſie ihre eigne Politik in Paris unterſtützen wollen.

Das heißt: „eigne“ Politik iſt wohl etwas zuviel geſagt.
Wir haben einleitend darauf hingewieſen, welche Stellung
Herr de Klecker in Frankreich bekleidet hat, welcher Be
ziehungen er ſich erfreut. Trotzdem iſt man ſich in franzöſi
ſchen politiſchen Kreiſen darüber einig, daß er keine Leuchte
iſt, daß er vielleicht durch ſeine Geſchwätzigkeit ſogar ein
wenig gefährlich, daß er aber jedenfalls ouf Grund ſeines
Ehrgeizes und ſeiner Anpaſſungsfähigkeit ein gut zu ge
brauchendes Werkzeug iſt. Der Separatiſten Hintermann
wäre alſo Herr de Klecker, der aber wieder nur vorge-
ſchoben iſt.

Die Frage bleibt offen: Als weſſen Werkzeug? Wir
wollen einmal ſo treuherzig ſein und annehmen, daß die
franzöſiſche Regierung durch die rechtswidrige Duldung
ſeparatiſtiſcher Aktionen im Rheinland und Frankreich nicht
belaſtet würde. Dann wird ſie aber immer noch auf das
allerſchwerſte belaſtet durch die Tatſache, daß Herr de Klecker

Der eiſerne Wegen
Norwegiſcher Detektivroman von Swen Elveſtad.

Bis jetzt hatten wir mit dem Wetter recht viel Pech ge
habt. Am Tage ſtürmte es, am Abend war es kühl und be
wölkt. Aber auf einmal über Nacht war der Sommer da,
mit ſchwüler Hitze und glühendem Sonnenbrand, und
darum ſchwelgten wir ſo voller Freude im ſüßen Nichtstun
an dieſem Vormittag, als wir ſo plötzlich von den drei Men
ſchen geſtört wurden, die auf dem Wege heranliefen.

Der kleine Ort, wo wir uns befanden, war ſonſt ſtark
von Sommergäſten beſucht, nämlich im Juli und Auguſt.
Ein Spazierweg von wenigen Minuten führte durch einen
jungen Tannenwald direkt an das Meer. Jn dunklen Näch
ten ſchien das Blinkfeuer vom Leuchtturm weit hinaus über
den Himmel wie ein wanderndes Nordlicht. Die Gegend
war ſehr flach, es war eine große, ziemlich unwegſame
Jnſel. Bebautes Land fand ſich nur in geringem Umfange
und auch nur in allernächſter Nähe des Hotels. Jn weiterer
Entfernung von ihm erſtreckte ſich eine große Heide meilen-
weit über das Land; ſie war überſät mit Steinhaufen. Hie
und da glitzerte ein kleiner Tümpel oder rieſelte ein Bäch
lein einher, mitten in der Heide lagen moorreiche Strecken,
beſtanden mit Büſchen und niedrigem Gehölz. Jn dieſem
Gelände lag der Edelhof Gjaernaes wie in einem Teppich
von fruchtbaren grünenden Aeckern und üppigen Gärten.

Am Tage konnte man den Hof vom Giebelzimmer des
Hotels aus erkennen und am Abend blinkten die Lichter
aus ſeinen Fenſtern herüber. Als ich nach dem Hotel kam,
hatte ich ausdrücklich darum gebeten, das Giebelzimmer zu
bekommen; ſo konnte ich die prächtige Ausſicht über die
weite Heide ganz nach Wunſch genießen. Die Menſchen auf
dem Hofe kannte ich von früher her, es war ein Geſchwiſter
paar, das hier wohnte, Carſten und Hilde Gijaernaes.

Ueber die Heide führte ein alter Weg in vielen Krüm-
mungen und Windungen, rorbei an den Steinhaufen, längs
der Tümpel, üöer Bäche, durch Gehölz und Geſtrüpp. Er
bildete einen beliebten Spaziergang;: in annähernd einer
halben Stunde konnte man vom Hotel nach dem Edelhofed e erte man die bibiche innge dilde begrüßen

2)

aufſtellt.

ſeine von ihm und nach ihm von den Sonderbündlern auf
geſtellten Forderungen als einen Aktionsplan zur Durch
führung des Elyſée-Rates vom 27. November bezeichnet
und daß in der Tat zwiſchen dieſem und den Vorſchlägen

de Klecker eine auffällige Uebereinſtimmung

„Wir faſſen das Ergebnis unſerer Unterſuchung zu
ſammen:

1. Die Taktik und die Forderungen der Son-
derbündler ſtimmen überein und ſind inſpiriert von
den Arbeiten des und den Konferenzen mit Herrn
Klecker de Balazuc.
Herr de Klecker iſt ehemaliger hoher Be-
amter, hat direkte Beziehungen zu allen leitenden
Regierungsſtellen, ſo zum Präſidenten Millerand, er
iſt vom Senatsausſchuß für die Auswärtigen Ange-
legenheiten als Referent für rheiniſche Fragen gehört
worden.

3. Der Aktionsplan des Herrn de Klecker, wie er
am 30. November im „Eclair“ veröffentlicht worden
iſt, iſt nicht nur identiſch mit den Forde-
rungen der Sonderbündler, er zeigt oben-
drein eine auffällige Uebereinſtimmung mit dem
Elyſsése-Rat vom 27. November, zu deſſen Unter
ſtützung er ausdrücklich beſtimmt iſt.

4. Der franzöſiſche Jnſpirator des Sonderbündlers
Smeets publiziert ſeine Artikel in demſelben
Blatt, das ſich zum Sprachrohr des Dr. Dorten in
Frankreich hergibt.

Es wäre für die Entſpannung der politiſchen Lage am
Rhein ſehr wichtig, wenn die franzöſiſche Regie-
rung auf Grund des vorliegenden Materials einmal
unzweideutig ihre Haltung gegenüber den Sepa-
ratiſten in Paris und ihren Agenten am Rhein äußern
würde. Notwendig iſt aber auch, daß die deutſche Re
gierung über dieſen Punkt endlich Klarheit her-
beiführt.

Nachdem der Wille der Rheinländer, deutſch zu bleiben,
in zahlloſen Kundgebungen unzweideutig zum Ausdruck ge
kommen iſt, darf die durch die Okkupation ſchwer leidende
Bevölkerung wohl verlangen, daß Klarheit geſchaffen wird
über ihre Zukunft, die ſie aus triftigen Gründen durch die
Haltung Frankreichs aufs ſchwerſte bedroht ſieht.

De

Ein Prozeß gegen das „Gewiſſen“

Wegen Beſchimpfung der Regierung und derRegierungs mitglieder hatte ſich geſtern der Redakteur
Walter Schulz vor der Strafkammer des Landgerichts II in
Berlin zu verantworten. Jn der von Eduard Stadtler her-
ausgegebenen und vom Angeklagten verantwortlich gezeichneten
Wochenſchrift „Ge wiſſen war am 17. Juli d. Js. unter der
Ueberſchrift „Urteil eines amerikaniſchen Repu
blikaners“ ein Brief von dem Herausgeber der Deutſch
amerikaniſchen Zeitung „Cincinnatier freie Preſſe“, Fred W.
Elven veröffentlicht worden, der im Anſchluß an die Reichs
kanzlerrede anläßlich der Ermordung Rathenaus ſcharfe An
griffe gegen die Republik und insbeſondere den Reichskanzler
Dr. Wirth enthielt. Auf Grund des Geſetzes zum Schutze der
Republik wurde das „Gewiſſen“ zunächſt auf ſechs Monate
verboten, dieſes Verbot jedoch auf eingelegte Beſchwerde
vom Staatsgerichtshof auf zwei Monate herabgeſetzt.
Laut dem Beſchluß des Stantsgerichtshofes wurden aber als
beleidigend mehrere Stellen angeſehen und Anklage erhoben.

Zur Sache erklärte der Angeklagte, daß er die preßgeſetz
liche Verantwortung übernehme. Elven ſtelle Tatſachen feſt
und ziehe Urteile daraus, die nicht beleidigend ſeien. Der
Staatsanwalt beantragte gegen Schulz vier Monate Ge
fängnis. Das Gericht erblickte in zwei Sätzen zwar eine Ar
Kritik der beſtehenden Staatsform, aber keine Bele
digung. Jn den beiden letzten Sätzen ſah es jedoch eine
Beſchimpfung als vorliegend an. Bei der ganzen Art des
Artikels, bei dem es ſich nur um eine Wiedergabe eines Briefes
gehandelt habe, hielt das Gericht an ſich eine Gefängnisſtrafe

oder mit Carſten Gjaernges ein wenig plaudern in bei

von zwei Wochen für ausreichend, wandelte dieſe aber in eine
Geldſtrafe von 5000 Mark um.

den Fällen lohnte ſich der Weg.
Am Abend vor dem Ereignis, von dem ich nun berich-

ten will, war ich über die Heide ſpaziert.
Ich brach vom Hotel etwas nach halb zehn nach Be

endigung des Abendeſſens auf. Jch war ganz allein und
ging ziemlich raſch, denn die Abendluft war kühl und feucht.
Kurz nach zehn Uhr erreichte ich den Hof und dachte, wie
nett es wohl wäre, wenn ich hier etwas plaudern oder gar
ein Kartenſpielchen machen, vielleicht auch eine Partie
Schach mit Carſten Gjaernaes ſpielen könnte. Gerade um
dieſe Zeit pflegte er ſich in ſein Arbeitszimmer zu begeben
und hier bis Mitternacht die Zeit zu verbringen. Als ſelbſt
verſtändlich ſah ich es an, daß ich gern geſehen ſein würde,
denn Carſten Gjaernaes war ein geſelliger Menſch und gut
mit mir bekannt.

Allerdings hatte ich wie ich geſtehen muß auch
noch einen Nebengedanken: Falls Hilde noch nicht zur Ruhe
gegangen war, ſo mochte ſich vielleicht eine Gelegenheit fin-
den, ein paar Worte mit ihr zu wechſeln. Sie war, wie
geſagt, ein ſehr ſchönes Mädchen; hier aber, in dieſer triſten
Gegend, fehlte mir Damengeſellſchaft; die drei nerven-
ſchwachen Geſchäftsdamen im Hotel waren auf die Dauer
nicht zu ertragen mit ihrem Geſchwätz, das ſich nur darum
drehte, ob ſie ſtärker geworden wären, ob die Sonne ſie ge-
bräunt hätte oder ob ich nicht mit ihnen gehen wollte, um
Waſſerlilien zu pflücken.

Jch ſchritt durch den Gartenzaun und kam auf den Hof-
platz. Jn der Hundehütte lag der ſchwarze Hektor und
knurrte; als ich mich um ihn nicht weiter zu kümmern
ſchien, erhob er ſich langſam und kam, die Kette hinter ſich
her ſchleifend, auf mich los. Dabei heulte und knurrte er
unaufhörlich, was mich ſchier verwunderte, da ich Hektor bis
dahin nur als friedfertigen Hund kennen gelernt hatte.

Als ich durch das Hauptportal eintreten wollte, kam
mir der Hofverwalter entgegen und hielt mich an.

„Entſchuldigen Sie“, ſagte er, „aber Sie dürfen den
Herrn jetzt nicht ſtören“.

Jch blieb ſtehen und ſtarrte den Mann an.
„Was fehlt Jhnen“, fragte ich, „find Sie krank?“
Der Mann war blaß, wie ich trotz des Zwielichtes ſehen

konnte. Er ſtand vor mir in dem Gange und hielt ſich an

Verhaftungen in Warſchan
Kattowitz, 18. Dezember.

Nach einer Meldung der „Kattowitzer Grenzzeitung“ er
klärten die jüdiſchen Abgeordneten, an der National-
verſammlung nicht teilnehmen z. können, wenn von der polni
ſchen Mehrheit der Grundſatz aufgeſtellt werde, daß der Präſident
der Republik mit polniſcher Mehrheit gewählt werden müſſe. Jm
Verlaufe des geſtrigen Tages wurden 30 Verhaftungen von
Militärperſonen vorgenommen, darunter drei Adjutanten des
Generals Haller. Die Generale Latinik und Reſzewski
erhielten ihren Abſchied. Ebenſo wurde ein Wechſel an leitenden
Stellen des öffentlichen Sicherheitsdienſtes vorgenommen. n
Krakau kam es zu Demonſtrationen, wobei das Militär
von der Waffe Gebrauch machte.

Der Jnnenminiſter hat den Regierungskommiſſar der Stadt
Warſchau, Barzecki, beurlaubt und Franciſzek Anuſz mit der
Leitung des Kommiſſariats betraut. en ner wurden der Departe
mentsdirektor für öffentliche Sicherheit im Jnnenminiſterium,
Urban Owicz, Abteilungschef Krynſki und der Chef der Preſſe
abteilung Mankowſki ihres Poſtens enthoben

Eingeſtelltes Verfahren
Jn einer Auseinanderſetzung über die gegen den Deutſch

Schutz- und Trutzbund“ erlaſſenen Verbote
atte deſſen Hauptgeſchäftsführer in den „Deutſchvölkiſchen Blät

tern geſchrieben: „Dieſe Verbote werden künftigen Geſchlechtern
geradezu als ein Dokument der Schande und als ein Zeichen des
traurigſten Tiefſtandes deutſcher Selbſterniedrigung erſcheinen!“
Wegen dieſer Auslaſſung, in der eine Verächtlichmachung der
Republik und eine Herabwürdigung der gegenwärtigen Staats
form gefunden wurde, wurde gegen den Verfaſſer Alfred
Roth, Hamburg, ſowie gegen riftleitung und Verlag der
Blätter Anklage wegen Vergehens gegen das „Geſetz zum utze
der Republik“ erhoben. Die Beklagten machten geltend, ſie hätten
mit keinem Wort die Republik oder die gegenwärtige Staatsform
angegriffen, vielmehr ſei die Auslaſſung nur ſo zu verſtehen, daß
das „Nationaliſten-Geſetz“ vom 12. Juli 1922 von künftigen Ge
ſchlechtern ebenſo abfällig beurteilt würde, wie heute das „Sozig
liſtenGeſetz“ und die „Metternich' ſche Cabinetts-Juſtiz“ allgemein beurteilt würden. Sie hätten überdies die üeber gung,
daß die Verfolgung der deutſchvölkiſchen Kreiſe tatſächlich ein
Kennzeichen des Tiefſtandes nationalen Empfindens und völ-
kiſcher Würde bedeute. Der Oberreichsanwalt hat nunmehr das
Verfahren gegen die Beſchuldigten eingeſtelſt. Das
war wohl das Beſte, was geſchehen konnte. Der Vorgang beweiſt,
welch ſonderbare Blüten die Handhabung des Schutzgeſetzes treibt.

Tödlicher Unfall auf der Untergrundbahn. Die Ueber
üllung der Wagen bei der Hoch- und Untergrundbahn und die
eichtſinnigkeit des Publikums, noch im letzten Abfahrtsmoment

die Mitfahrt zu erzwingen, hat auf der Strecke zwiſchen den Sta
tionen Nollendorfplatz und Wittenbergplatz zu einem tödlichen
Unfall geführt. Als ein Zug ſich ſchon in Bewegung geſetzt
hatte, verſuchte ein Mann noch aufzuſpringen. Der Sprung gin
aber e Der Fahrgaſt geriet zwiſchen Trittbrett un
Bord ſchwelle und wurde ein großer Stück Weges mitge
ſchleift, ehe der Zug zum Stehen kam. Der Unglückliche war
vollſtändig zerſtückelt. Nach einem bei dem Toten ge
fundenen Notizbuch mit türkiſchen Schriftzeichen ſcheint er ein
Türke zu ſein.

Das unſichtbare Drama. Wie aus Moncheſter berichtet wird,
hat dort eine der Kunſtpflege gewidmete Geſellſchaft ein Stüd
zur Aufführung gebracht, das ſich von allen anderen Bühnen-
werken unſerer und früherer Zeit dadurch unterſcheidet, daß
die in dem Drama beſchäftigten Perſonen die Bühne überhaupt
nicht betreten. Dieſes eigenartige dramatiſche Werk ſpielt ſich
folgendermaßen ab: Wenn der Vorhang aufgezogen iſt, ſieht
das Publikum ein Schlafzimmer und eine offene Tür; die han
delnden Perſonen, die in dem Stück erwartet werden, aber nie
mals zum Vorſchein kommen, ſind zwei Männer und zwei
Frauen. Das Publikum hört nur ihre Stimmen, denn die Sze
nen ſpielen teilweiſe im Treppenhauſe, das zur Wohnung führt,
eder im Vorraum des Schlafzimmers. Da dieſes unſichtbare
Drama einen großen Erfolg erzielt hat, unterliegt es keinem
Zweifel, daß auch anderwärts unternehmungsluſtige Literatur
ſich dieſem, neuartigen, hinſichtlich Koſtümierung der Darſteller
entſchieden ſehr billigem Genre mit Eifer zuwenden werden.
Vielleicht könnte man manchem Dramatiker empfehlen, das
Syſtem noch weiter zu entwickeln und ſeine Stücke nicht nur von

ſondern auch unhörbaren Schauſpielern aufführen
zu laſſen.

dem Türpfoſten. Das konnte heißen, daß der Menſch zu
ſchwach war, um ſich aufrecht zu halten, aber es konnte auch
bedeuten, daß er mich um keinen Preis vorüberlaſſen und
durch das Verſperren der Tür dartun wollte, ich dürfte ſie
nicht paſſteren.

„Jch bin nicht krank“, ſagte er.
„So iſt vielleicht Jhr Herr krank?“
„Nein“.
„Jſt jemand bei ihm drinnen?“
er es iſt gar niemand da, er iſt allein mit ſeiner

er“.
Jch begriff nicht, warum ich abgewieſen wurde und

fuhr daher fort zu fragen.
„Habe ich ihn vielleicht gekränkt?“ murmelte ich.

„Ganz und gar nicht“, antwortete der Verwalter. „Aber
Herr Gijaernages kann Sie heut' abend nicht empfangen.

Jch ſah mir den Mann nochmals genauer an und war
nun völlig davon überzeugt, daß er ungewöhnlich blaß war.
Auch erinnere ich mich, daß ich in dieſem Augenblicke
dachte: Warum fragt er mich nicht, ob er ſeinen Herrn von
mir grüßen ſoll oder ob ich ſonſt etwas zu beſtellen hätte.
Dann fragte ich wiederum:

„Wie kommt es, daß Sie mich gerado
treffen?“

„Das Fräulein ſah Sie kommen“.
„Fräulein Hilde?“
„Ja. Sie bat mich, Sie nicht hineinzulaſſen. Jch ſtehe

alſo hier auf ihren Befehl“.
Da wandte ich mich ſchroff um und ging davon. Jch

ſagte zu dem Mann nicht einmal guten Abend, nickte ihm
nicht einmal zu, ſondern ſchritt quer über den Hofplatz.
Der Hund knurrte noch ärger als zuvor. Ein Seitenweg,
den ich kannte, da ich ihn oft genug gegangen war, führte
durch den Garten. Jhn ſchlug ich ein: und nun tat ich
etwas Ungewöhnliches, und was beweiſt, daß ich argwöhnte,
es ſei irgend etwos Beſonderes im Gange. Ich blieb im
Dunkeln unter den Bäumen des Gartens ſtehen und be
obachtete das Haus, während ich angeſpannt horchte

(Fortſetzung folgt.)
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„Halleſche Zeſtung“, Candeszeſtung für die Provinz Sachſen, für Anhalt und Thüringen. Mittwoch, den 20. Dezember 1922.

Halle und Amgebung
Halle, 20. Dezember.

Der Stadtſingechor nach Norwegen
Eine geplante Auslandsreiſe des Chores der Franckeſchen Stif

tungen (Stadtſingechor) nach Norwegen.

Wer in den letzten Jahren mit Teilnahme von den not-
leidenden Franckeſchen Stiftungen gehört und geleſen hat, wer
weiß, welche harte Not und Sorge eine der bekannteſten Jnſti
tutionen dieſer Stiftungen, nämlich den Stadtſingechor, bedrücken,
der wird mit Freude davon hören, daß Kräfte am Werke ſind,
dieſes künſtleriſche Jnſtitut in ſeiner Zukunft ſicher zu ſtellen.
Durch Unterſtützung und Anteilnahme befreundeter norwe-
giſcher Kreiſe wird es dieſem Chor vorausſichtlich zu
Pfingſten des kommenden Jahres vergönnt ſein, auf einer
Konzertreiſe durch Norwegen und in Kriſtianig und Ber
gen die bewundernswerte Höhe ſeiner geſanglichen Tüchtigkeit
zu zeigen.

Man muß es als ein großes Verdienſt der Franckeſchen
Stiftungen anſehen, daß ſie trotz ihrer materiellen Not dieſem
Plane fördernd zur Seite ſtehen. Sie beweiſen dadurch, daß
ſie gemäß ihrer, bereits ſeit zwei Jahrhunderten erfüllten Auf
gabe auch in den Zeiten der ſchwierigſten äußeren Not ihre
ideellen Ziele in den Vordergrund ſtellen. Als Deutſche müſſen
wir es beſonders begrüßen, daß durch dieſe Auslandsreiſe
Proben höchſter deutſcher Kultur in ſicherlich vollendet künſtle-
riſcher Darbietung norwegiſchen Kreiſen geboten werden. Zwar
ſind bis zur Verwirklichung dieſer Reiſe noch manche Schwierig-
keiten zu überwinden, aber man darf wohl erwarten, daß alle
die Kreiſe, denen die muſikaliſchen Veſpern in der Marktkirche
Erbauungsſtunden geweſen ſind, gern dazu beitragen werden,
die ſich noch bietenden Schwierigkeiten zu überwinden. Dem
Ausſchuß gehören die Herren Oberſtudiendirektor Dr. Michae
lis, Fabrikant Herbſt und Bankier Haaßengier an.
Der geſchäftsführende Ausſchuß, der zu jeder Auskunft gern
bereit iſt, liegt in den Händen des Herrn Profeſſor Dr. Kaiſer,
Steinweg 16, und des Studienaſſeſſor Teuchert, Franckeſche
Stiftungen, Penſionsanſtalt.

Die neue Städteordnung
wird dem Landtage vom Miniſter Severing in der erſten Ja-
nuarſitzung vorgelegt werden. Das Staatsminiſterium hat die
meiſten Abänderungen des Staatsrates gutgeheißen. Die So
zial demokraten werden für die Städte- und Landgemeinde-
ordnungen folgende Wünſche vorbringen: Schaffung eines Ein
körperſyſtems als Ausdruck des auf vemokratiſchem Wege er-
mittelten Willens der Bürgerſchaft, Ausbau der Rechte der Ver
treterverſammlungen, bedeutende Einſchränkung des Aufſichts
rechts des Staates und Beſeitigung des Beſtätigungsrechtes, Zu-
ſammenfaſſung kleiner Landgemeinden zu leiſtungsfähigen Kom-
munalverbänden, reſtloſe Beſeitigung aller Gutsbezirke.

Zur Unterſtützung notleidender Gemeinden will die Reichs
regierung zur Linderung der kommunalen Finanznot Vor
ſchüſſe auf Grund des neuen Landesſteuer-
e ſ z gewähren, da die Verabſchiedung des Geſetzes erſt
nde Januar erfolgen kann.

Telegraphiſche Poſtanweiſungen. Vom 15. Dezember
an iſt dem Auflieferer telegraphiſcher Poſtanweiſungen für den
ſelben Empfänger im inneren deutſchen Verkehr geſtattet, über
Beträge bis zu 100 000 Mark eine einzige Poſtanweiſung aus
zufertigen. ür jede Poſtanweiſung über 100 000 Mark oder
einen Teil davon iſt ein beſonderes Ueberweiſungstelegramm
abzuſenden. Die Gebühren für die Poſtanweiſung ſind nach
wie vor ſo zu berechnen, als handele es ſich um eine Zahl von
Einzelpoſtanweiſungen bis zu 20000 Mark.

Diakoniſſenarbeit. Ein Diakoniſſenhaus (Mutterhaus der
Frauenhilfe für Ausland in Wittenberg) hatte im Jahre 1911
bei etwa 50 Schweſtern 87000 Mark Jahresausgaben. Das
würde bei einem Novemberindex von 446 und 85 Schweſtern
einer heutigen Ausgabe von 25 Millionen entſprechen. Wir
müſſen uns derartige Rechenbeiſpiele vor Augen ſtellen, um zu
begreifen, warum unſere chriſtlichen Anſtalten ſo gewaltige
Summen brauchen, und doch ſich aufs äußerſte einſchränken
müſſen. Zu bewundern iſt nur, wie gerade in den Schweſtern
häuſern trotz aller Entbehrungen und Einſchränkungen mit
größter Freudigkeit gearbeitet ward; ein Beweis, daß die Not
die einen zuſammenbrechen, die anderen aber. zu doppelter
Leiſtungsfähigkeit erſtarken läßt. Das ganze gewaltige Werk
der Jnneren Miſſion muß heute eine Feuerprobe beſtehen: es
muß ſich zeigen, ob der Geiſt eines Fliedner, eines Wichern
ſtärker iſt als der Geiſt der Zeit, und die Not der Gegenwart.
Es iſt aber aller Grund vorhanden, zu hoffen, daß die evan
geliſche Chriſtenheit ihre Liebesanſtalten nicht verkümmern und
vergehen läßt, rein um ihrer ſelbſt willen. Eine größere Ge
meinde ohne Schweſter iſt heute kaum noch denkbar, und daß
unſere Kranken ſich in Häuſern, in denen chriſtliche Schweſtern
pflegen, ſich am wohlſten fühlen und am beſten aufgehoben
wiſſen, unterliegt keinem Zweifel. Soll heute die evangeliſche
Diakonie aus Mangel an Mitteln zuſammenbrechen? Wollen
wir unſerem Volk, das ſchon ſo vieles entbehren muß, auch
dieſen Segen rauben? Das iſt die ernſte Frage, die in dieſer
Adventswoche an die evangeliſche Chriſtenheit unſerer Pro-
vinz geſtellt wird; möge ſie die rechte Antwort finden! Gaben
an das zuſtändige Pfarramt oder unter „Liebeswerknotopfer“
Poſtſcheckkonto Magdeburg Nr. 100 34.

Eine Stimme von der Kanzel für die Preſſe. Jn der
Kirche zu Neutornow bei Freienwalde (Oder) führte der Orts-
geiſtliche, Pfarrer Roſtalſki, am Sonntag vor acht Tagen u. a.
folgendes aus: Die tägliche Zeitung bedeutet eine tägliche
Stunde der Ruhe, der Erhebung über die drückenden Gedanken
der Gegenwart, des Empordringens aus dem engen Kreiſe der
Umwelt in das große Weltgeſchehen; ja ſchon im täglichen
Warten auf den Zeitungsboten liegt eine Vorfreude. Un
zählige haben unter dem Drucke der Zeit darauf verzichten
müſſen. Darum bedenke jeder, der jetzt ſein ausreichendes Ein
kommen hat, ob er nicht einem Bekannten, der ſchweren Herzens
den Zeitungsbezug hat aufgeben müſſen, ein Weihnachtsgeſchenk
machen kann, das ihn alle von neuem erfreut und alle
Tage an den Geber erinnert: er beſtelle ihm die Zeitung für
das neue Vierteljahr. Das iſt kein erniedrigendes Almoſen,
ſondern wird als Gabe aus mitfühlendem Herzen dankbar ent

gengenommen werden. Selten iſt ſo das Weſen der
eitung in wenigen Worten erſchöpfend gekennzeichnet worden,

ſie iſt in Wahrheit das Bindeglied zwiſchen dem einzelnen und
der großen Welt. Es würde um viel beſſer beſtellt ſein, wenn
an allen Stellen ſich dieſe Erkenntnis durchringen würde.

VPereins Nachrichten
Alldeutſcher Verband (Ortsgruppe Halle). Donners

tag, 28. Dezember, Vortrag Prof. Dr. Legzius über „Spra
Genvalitzt“ „Kaiſerhof“, Reilſtraße 132 abends 8 Ubr.
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Die Kapitalserhöhungen im Salzdet urthkonzern
Die geſtern vormittag abgehaltenen Generalverſammlungen

der Kaliwerke Salzdetfurth A.-G., der Kaliwerke Aſchersleben,
ſowie der Conſolidierten Alkaliwerke Weſteregeln genehmigten
einſtimmig die vorgeſchlagenen Kapitalserhöhungen. Bei ſämt-
lichen Geſellſchaften werden 30 Mill. M. Stammaktien ausgege-
ben, von denen 20 Mill. M. zur Verfügung der Verwaltung
bleiben, während 10 Mill. M. den alten Aktionären im Verhält
nis 7:1 bei Salzdetſuth zu 2900, bei den beiden anderen Geſell
ſchaften zu 1500 Prozent angeboten werden ſollen. Ferner wird
das jeweilige Vorzugsaktien-Kapital ſo erhöht, daß die Vorzugs-
aktionäre 10 Prozent des geſamten Aktienkapitals in der Hand
haben. Das Aktienkapital ſtellt ſich dann bei den Geſellſchaften
bei Salzdetfurth auf 110 Mill, M., bei Aſchersleben auf 142 und
bei Weſteregeln auf 125 Mill. M. Zur Begründung der Kapi-
talserhöhung wurde vor allem auf die Ausdehnung der Betriebe
im geſamten Kalikonzern und auf die neuen Fabrikbauten, die
zum Teil bereits fertiggeſtellt ſind, hingewieſen. Für die Höhe
der Kapitalserhöhungen war die Erwägung mitbeſtimmend, daß
man die gegenſeitige Beteiligung der Konzernwerke in der außer
dem durch die Steuergeſetzgebung notwendig gemachten Höhe
aufrecht erhalten will, was einen Teil der auszugebenden Aktien
abſorbiert. Ueber die Ausſichten wurde mitgeteilt, daß der
Kaliabſatz in dieſem Jahr insgeſamt als befriedigend bezeichnet
werden könne. Jn den letzten Wochen iſt allerdings eine gewiſſe
Zurückhaltung eingetreten, die indes eine jährlich wiederkehrende
Erſcheinung zu ſein pflegt und etwa im Februar des kommenden
Jahres behoben werden dürfte. Gefährlich wäre es nur, wenn
es der Kaliinduſtrie nicht gelingen würde, eine einigermaßen
ſtabile Preispolitik zu halten, da die Landwirtſchaft ſonſt zweifel
los nicht in der Lage ſein würde, die für größere Beſtellungen
notwendigen recht erheblichen Kapitalien aufzubringen.

Störungen der Binnenſchiffahrt
Eigener Drahtbericht.)

Magdeburg, 19. Dezember.
Die Binnenſchiffer der geſamten Stromgebiete von Elbe,

Havel und Oder ſind in die paſſive Reſiſten z eingetreten.
Die Betriebe erfuhren bereits ſchwere Schädigungen und
Störungen. Zur Vorgeſchichte der Bewegung teilt der Ar
beitgeberverband für das Binnenſchiffahrtsgewerbe in Magdeburg
mit, daß die Arbeitgeber einen Schiedsſpruch des Reichs
arbeitsminiſteriums, der für die erſte Dezemberhälfte 50 Prozent,
für die zweite Hälfte dieſes Monats 60 Prozent auf die Novem
berlöhne zubilligte, ablehnte.

Vom Markt der Kaliwerte.
Wochenbericht der Commerz- und PrivatBank.

Infolge der bevorſtehenden Feſttage und des Jahresſchluſſes
bielten ſich die Käufer ſehr zurück, während andererſeits einiges
Material an den Markt kam. Die ſcharf rückgängigen Deviſen
kurſe verſchärften dieſe Tendenz noch. Namentlich die Speku-
lation ging aus den Engagements heragaus. Das Publikum
hielt dagegen im allgemeinen an ſeinem Beſitz feſt. Die Um
ſätze waren verhältnismäßig ſehr gering, und die Wohe ſchließt
bei luſtloſem, ſtillem Geſchäft in meiſt ſchwächerer Haltung.

Da die erſten Tage der Woche noch vecht feſt geweſen waren,
ſo ſind immerhin noch einige Kurserhöhungen feſtzuſtellen, ſo
bei Alexandershall (plus 125 000 M.), Carlsfund (plus 175 000
Mark), Erichsſegen (plus 280 000 M.), Hope (plus 500 000 M.
Hugo (plus 500 000 M.), Neuſollſtedt (plus 65 000 M.), Raſten
berg (plus 200 000 M.), Thüringen (plus 250 000 M. und
Wintershall (plus 2 000 000 M.), obgleich auch dieſe Werte ihre
Höchſtkurſe nicht behaupten konnten. Einiges Jntereſſe zu ge
ringer rückgängigen Kurſen erhielt ſich außerdem für Aſſe

100 000 M.), Bergmannsſegen, Friedrichroda 85 000 M.),
Heiligenroda 200 000 M.), Heimboldshauſen, Heringen

40 000 M.), Hindenburg, Königshall, Johannashall 20 000
Mark), Oberhof, Reichskrone, Richard, Röſſing Barnten

100 000 M. Sachſen Weimar 85 000 M.), Salzmünde
c 50 000 M.), Siegfried I 75 000 M.), Wintzingerode ſowie
für elſäſſiſche Kuxe. Schärfer ließen dagegen nach: Burbach

1000 000 M. Desdemona 175 000 M.), Einigkeit
100000 M.), Gebra 125 000 M.), Günthershall
135 000 M. Hedwigsburg 60 000 M.), Heldrungen

60 000 M.), Siegfried-Gieſen 250 000 M.), Volkenroda200 000 M.), Walbeck 160 000 M.150 000 M.. Wilbeimehal
[[„Jà J J vth. Für Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung ſoll in Zu

kunft ein Stammkapital von 500 000 M. und eine Stammeinlage
von 10 000 M. gelten. Ein entſprechender Entwurf iſt dem
Reichstage zugegangen.

k. Aktienbrauerei Neuſtadt-Magdeburg. (Eigener Draht
bericht.) Der zum 17. Januar einberufenen G.-V. wird die Ver
teilung von 22 (8) Proz. Dividende vorgeſchlagen.

Elblagerhaus, A.-G., Magdeburg. (Eigener Drahtbericht.)
Die G.V. ſetzte die Dividende für das vereinheitlichte Aktien
kapital auf 8 Proz. feſt, i. V. 6 Proz. auf die Vorzugsaktien,
während damals die Stammaktien dividendenlos blieben. Ueber
die Ausſichten kann die Verwaltung nichts Endgültiges mitteilen.

Deutſche Kontinental-GasGeſ. Ao. G.-V., beſchloß Umwand-
lung der beſtehenden 24 Mill. M. Vorzugs- in Stammaktien ſo
wie Erhöhung des Grundkapitals um 24 Mill. M. Stammaktien
auf 120 Mill. M., ſowie um 40 Mill. M. 6proz. Vorzugsaktien mit
einfachem Stimmrecht auf insgeſamt 160 Mill. M. Sämtliche
Aktien ſind ab 1. Januar 1923 div. berechtigt. Die 24 Mill. M.
neue Stammaktien werden von einem Konſortium unter Füh-
rung der Berliner Handels- Geſellſchaft und der Deutſchen Bank
zu 600 Prozent übernommen und den Aktionären im Verh. 3:1

625 Prozent angeboten, während die umgewandelten 24 Mill.
frühere Vorzugsaktien und die 40 Mill. M. neuer Vorzugs-

aktien in den Händen der Verwaltung bleiben. Der Erlös der
Kapitalserhöhung ſoll zur Verſtärkung der Betriebsmittel dienen.
Das Geſchäft verläuft, wie die Verwaltung mitteilte, normal.
Die Betriebe find alle voll im Gange, nur die hohen Kohlenpreiſe
wirken ſtark belaſtend, ſo daß weitere Erhöhungen der Gaspreiſe
notwendig ſind. Für das Ende Dezember ablaufende Geſchäfts
jahr kommt vorausfichtlich eine Dividende von 25 (i. V. 15) Proz.
in Frage

Wiret)jekaſts- uncl Börſenteil cler „ß.5 65
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Maſchinenfabrik Sangerhauſen, A.G. 177
Geſchäftsjahr betrug der Rohgewinn einſchl. 7777 18,86 (5,91)
Mill. Mark. Generalunkoſten erforderten 14,94 (4,31) Mill. M.,
Abſchreibungen 155 719 (288 1165) Mark. Aus dem Reingewinn
von 8,77 (1,46) Mill. Mark werden 30 (20) Proz. Dividende ver-
teilt und 167 187 (120 985) Mark vorgetragen. Der Geſellſchaft
gelang es, in Verbindung mit der Kapitalserhöhung ausreichende
Sicherung gegen die notgedrungen eingegangenen Valuten-
engagements zu erlangen. Die gegen die ſeinerzeit notleidendenAuslandsforderungen Jarüdgefoſenen Beträge ſind dem geſetz

lichen Reſervefonds zugeführt worden. In der Bilanz erſcheinen
fertige und halbfertige Fabrikate ſowie Materialien mit 9,76
(5,08) Mill. Mark, Wertpapiere mit 1466 (2,29) Mill. Mark,
Außenſtände mit 87,24 (20,54) Mill. Mark und andererſeits
Gläubiger und Anzahlungen auf Aufträge mit 57,49 (21,49) Mill.
Mark. Am Schluß des Rechnungsjahres lagen genüge Auf
träge für mehrere Monate vor. Der Auftragseingang im neuen
Geſchäftsjahre iſt bisher gleichfalls befriedigend.

Börsenberichtse
Berliner Börſe.

Geſtern war die Börſe für den r Effekterhandel
e Jm freien Verkehr wurde aber eine ganze Anzahl

urſe genannt. Von einheimiſchen variablen Werten hörte
man Rombacher 6000 Progz., Lahmeyer 3976, Schwartzkopff 8500,
Jul. Berger 5000, Hanſa 5500, Lloyd 8700, Elektrizitäts-Liefe
rung 83700, Hammerſee 7800, Waffen 48 000, Phoenix 18 500,
Deutſche Bank 6300, Handelsanteile 14 000. Von Werten des
freien Marktes wurden genannt Benz 8800, Jpus 46 000, Köln-
Lindenthal 4300. Muldenthal 1600, Petroleum 8500. Von
Valutawerten hörte man Zolltürken 7000, II. Bagdad 6600,
Schutzgebietsanleihe 4500. Die Befeſtigung, welche ſchon an der
geſtrigen Nachbörſe eingeſetzt hatte, hat Fortſchritte gemacht, teil
weiſe auch auf den ſtarken Fortgang in der Aufwärtsbewegung
des Dollars.

Der Deviſenmarkt zeigte geſtern gegenüber dem Vortage
wieder ein vollkommen verändertes Bild. Das Angebot, das
geſtern feſtzuſtellen war, iſt gewichen, und die Nachfrage war bei
weitem überwiegend. Die politiſche Lage wird aufs neue mit
großer Skepſis beurteilt, wozu insbeſondere die neuen Ausfüh-
rungen Poincarés Anlaß en. Die jüngſte überraſchende
Markbeſſerung in NewYork betrachtet man vielfach als ein
Börſenmanöver amerikaniſcher Finanzkreiſe, die vielfach noch
über große Beſtände an Reichsmark verfügen. Die Spekulation
ſchritt zu größeren Deckungskäufen für eingegangene Leerver-
pflichtungen, aber auch für induſtrielle Zwecke regt fich zum
Jahresſchluß neuer größerer Deviſenbedarf.

Der Dollar ſetzte in den Morgenſtunden mit eiwa 7100 ein,
ging dann vorbörslich bis auf 7300 hinauf. erfuhr vorübergehend
an der Börſe einen Rückgang bis auf 7150, um ſich bei Feſt
u des amtlichen Kurſes wieder auf 7310 zu befeſtigen. Nach
er amtlichen Noktierung bewegte ſich der Kurs des Dollars um

7325. Die übrigen Deviſenkurſe ſtanden mit der Bewegung des
Dollars im Einklange.

Berliner Metallnotierungen.
Berlin. 19. Dez.

Preise verstehen sich ab Lager in Deutsekland für 1 Kilo

Raffinade- Kupfer 99--99.3 Zinn r vees2075.2150
Orig.-Hütt.-Weichblei 825 875 Hüättenz. mind.9 6100 6159
Orig.-Hütten-Rohzink Reinnickel (98-992 4250 4300im freien Verkehr 1300,1350 Antimon (Regulus) 775 800
Remelted-Platt.-Zink 1050/1150 Silver in Barren. o 990 feinOrig. -Hütten Alumin. 98-99 für 1 kg 147500 150500

(in gekerbten Blackeße Plektrolvtkupfer 2377
Origin al-Hütten-Rohzin i

Orig.-Hütten-Alumin. n W al ab obersehl. Hütte 1064,27
draht od. Drahtb.) 2988 (Preis des ZDinkhüttenverb.)

Berliner ProdukKtenmarkt.
Berlin. 19. Der

Die heutige Berliner Produktenbörſe verkehrte in feſter Hal
tung, doch war das Geſchäft ziemlich klein, da die Angebote merk-
lich heraufgeſetzt wurden, Handel und Verbrauch ſich aber nur
ſchwer dazu verſtehen konnten, die geforderten Preiſe anzulegen,
das um ſo weniger, als die politiſche Lage noch ziemlich unklar
erſcheint. Weizen fand bei Mühlen Unterkunft, Roggen wurde
noch weiter zur Deckung für an die RG. vorverkaufte Ware er
worben. Hafer fand vereinzelt beim Konſum Unterkunft. Jn
Gerſte war die Induſtrie Abnehmer. Rauhfutter konnte ſchlank
zu den geforderten Preiſen abgeſetzt werden. Die übrigen
Futtermittel fanden zu dem unmittelbaren Verbrauch Unter
kunft. Hülſenfrüchte ſtanden etwas reichlicher zur Verfügung,
ſo daß die Nachfrage befriedigt werden konnte. Mais im Anſchluß
an die Deviſen ſteigend.

Amtliche Notierungen für 1 Zentner ab Station
Weizen, märk. 14000 14400. pomm. sehr fest,
Roggen märk. 12500--13700, pomm. 13300--13500, schles. 13300 bis

13400, stramwm.
Wintergerste Sommergerste 11500--12800. fester.
Hafer. märk. 12200--12500, pom. 12000--12300. fest.
Mais, La Plata, ohne Provenienzang. 15000 15700, gtramm.
u 38500--44500, Roggenmehl 35500--39500, vehr fest.

je J.Weizenkleie 7500-7600, Roggenklaie 7600--7800, festor.
Raps 23000--24000, fester.
Victoriaerbsen 26000 28000 Lupinven, blane 15000-16000
Kl. Speiseerbsen 24000--25000 Lupinen. gelvwe 19000--21000
Futtererbsen 15000 16000 Serradella, neue 30000--36000
Peluschken 15000 18000 Rappskuchen 9200--9400

Ackerbohnen 14000--15000 Leinkuchen
Wicken 25000--27000 Trockenschnitzel, pr. 6300--6500
Zuckerrübenschnitzel Torfmelasse 4000.

Nichtamtlich. Kokoskuchen 11 000--12 700, Palmkuchen
11 000, Reisfuttermehl 10 000--12 700 M. für 50 Kg. Melaſſe-
futter: Weizenkleie 7800, Biertreber 8000, Treber 7900, Hafer-
ſchalen 7200, Haferkleie 7000, Strohmehl 5800, Palmkernſchrot
7800 M. für 50 Kg. einſchl. Verpackung, alles ab Verladeort.

Heu und Stroh. Bericht der Notierungskommiſſion für
Rauhfutter. Großhandelspreiſe per 50 Kg. ab märk. Station.
Drahtgepreßtes Getreideſtroh 6000-—6300, bindfadengepr. Roggen-
und Weizenſtroh 4900--5100, Roggenlangſtroh 5200--5600, ge-
bündeltes Krummſtroh 4700--5000, Häckſel 7000--7200, handels-
übliches Heu 5100--5300, gutes Heu 5400--5700 M.

Kartoffeln.
Preiſe der Notierungskommiſſion

Verladeſtation:
Berlin, 19. Dez. Die Berliner Noktierungskommiſſion notierte

folgende Erzeugerpreiſe ab märk. Vollbahnſtationen (in Mark
für 50 Kg.): weiße und rote 540--560 M.

Dresden, 18. Dez. eiße 500, rote 500, gelbfl. 600 M.
Hamburg, 15. Dez. Notierungen eingeſtellt.

Hannover, 18. Dez. Wegen geringer Geſchäftstätigkeit keine
Notierungen.

in Mark je Zentner ab

Hruck und Verlag von Otto Thiele. Verantwortl 7777nun Huth für den volkswirtſchaftlichen Ten u
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Goethes und Schleiermachers in Halle
Goethe weilte im Jahre 1805 einige Zeit in Halle bei dem

ihm befreundeten Profeſſor Friedr. Aug. Wolf, dem genialen
Philologen, dem „Jſegrimm“, wie er in ſpäterer Zeit im Brief-
verkehr zwiſchen Goethe und Zelter wohl heißt, dem „Wolf,
der den Homer zerriß“. Von des Freundes jugendlicher und
liebenswürdiger Tochter geleitet, hörte der Dichter hier in Halle
„hinter einer Tapetentür“ mehrfach die ausgezeichneten Vor
leſungen Wolfs mit an, nahm mit weniger Jnkognito an
den Vorträgen teil, die Gall, der Verkünder der neuen Schädel-
lehre, damals gerade in Halle hielt. und machte überdies einige
Ausflüge, zunächſt den kleinen Lauchſtädt, dann einen
größeren nach Helmſtedt, um dort den Prof. Beireis, den wunder
lichen Polhhiſtor und eifrigen Kurioſitätenſammler, in ſeinem
Hamſterneſte aufzuſuchen und ihm und den „barocken Zauber-
kreis* um ihn herum näher kennen zu lernen.

In dieſer Zeit nun, vor und nach der Helmſtedter Reiſe, kam
Schleiermacher, der damals bekanntlich Profeſſor in Halle war,
einige Male mit Goethe in Berührung, und eine ſoeben er
ſchienene, von Heinrich Meisner herausgegebene und vom Verlag
Friedr. Andr. Perthes vorzüglich ausgeſtattete neue Sammlung
von Schleiermacher-Briefen aus den Mannesjchren des be
rühmten Theologen (1804—-1834) bietet mancherlei intereſſante
Aeußerungen des gr Kanzelredners über dieſe ſeine erſten
Begegnungen mit the. „Habe ich Dir denn ſchon ge
ſchrieben,“ ſo beginnt er einen Brief an Henriette Herz, die Ber
iner Freundin; „daß ich nun auch Goethes Bekanntſchaft ge
macht habe Gleich nach meiner Rückkunft ſah ich ihn noch eine
Stunde bei Wolf. den Tag darauf ging er nach Lauchſtödt. Vor
geſtern war ich auf einem großen Diner mit ihm bei Wolf.
Er war gleich das erſte Mal ſehr freundlich zu mir, aber freilſch,
ins rechte Sprechen bin ich noch nicht mit ihm gekommen, denn
damals war Gall an der Tagesordnung, und neulich waren gar
zu viel Menſchen da.“ Begreiflicherweiſe war Henriette Herz
mit dieſen kargen Mitteilungen nicht recht zufrieden, und ſo
muß denn Schleiermachers nächſter Brief (Halle, 23. Aug. 1805)
weiter berichten: „Von Goethe kann ich Dir wahrlich nichts weiter
ſagen, als ich Dir geſagt. Als Mine Wolf herüberging, ihm zu
ſagen, ich wäre da, lag er auf dem Bette und las und ſagte:
Ei, das iſt ja ein edler Freund, da muß ich ja gleich kommen,
und ſo kam er denn auch bald und nahm mich wie einen alten
Bekannten, und ich auch ſo; denn man kann das ſehr bald.
Worüber ich am liebſten mit ihm ſpräche, darauf bin ich noch
nicht gekommen; er war eben damals von Gall und Schiller (der
ja kurz vorher geſtorben war) voll, und das zweite Mal waren
zu viel Leute da, als daß ich mich hätte beſonders an ihn machen
ſollen. Sein Sohn (der damals 15jährige Auguſt von
Goethe) ſieht etwas dümmlich aus und wird ſchon gewaltig ver
zogen. Das Letzte habe ich ihm recht prophetiſch, ehe ich ihn
noch geſehen hatte, ins Stammbuch geſchrieben. Die, welche
Goethe früher gekannt übrigens faſt einſtimmig,
daß er ſich ſehr zu ſeinem eil verändert habe, ohnerachtet
in eben dem Sinn, wie man das von ſeinen Werken und ſeinen
Kunſtanſichten ſagen kann. Aber ſo wie ſeine Werke immer
noch etwas Herrliches ſind, ſo iſt er doch noch eine der edelſten
und liebenswürdigſten Geſtalten, die man ſehen ar x

„Ein ſchwerer Tag im Leben des halleſchen
CLutherbiographen Prof. D. Köſtlin“

Von Profeſſor D. Jordan, Wittenberg
Unter obiger Ueberſchrift hat in der Nummer vom No

vember Armin Stein über die Weederauffindung des Grabes
Luthers geplaudert. Leider entſpricht ſeine Schilderung ganz
und gar nicht dem geſchichtlichen Tatbeſtand, wie ihn D. Köſtlin
ſelbſt wet den Theologiſchen Studien und Kritiken 1897 nieder

ungen nachEinmal: Nicht D. Köſtlin hat die Nachgrab
Luthers Grab veranlaßt, geſchweige ſie geleitet; er iſt an ihnen
auch 3 im geringſten beteiligt geweſen. Vielmehr ſteht vie
Sache ſo:

Beim Umbau der Schloßkirche hatte man 1886 Melanchthons
Grab aufgedeckt. Ehe man zu näheren Feſtſtellungen über
Luthers Grab gekommen war, verbot der alte Kaiſer weitere
N ungen. Man fürchtete, die Pietät zu verletzen. Feſt
geſtellt war nur, daß in der Tiefe von etwa 1,40 Meter, der
Tiefe des Melanchthon-Grabes, der eingeführte ſpitze Eiſenſtab
zwar durch unverſehrtes Erdreich drang, aber doch nicht auf ein
Grabgewölbe oder einen Sarg ſtieß. Jrgendwelches größere Auf
ſehen wurde von der Sache nicht gemacht und erregte ſie nicht.
Jmmerhin hatte das Nichtfinden dem albernen Gerede, Luthers
Leichnam ſei 1547 fortgeſchafft, wenigſtens in Wittenberg wieder
etwas Vorſchub geleiſtet. Da gruben, entgegen dem kaiſerlichen
Befehl, unmittelbar ehe die letzten Steinplatten des Fußbodens
rings um die Stätte des Luthergrabes gelegt wurden, am Sonn
tag Septuageſimä, den 14. Februar, 1892, an der als Luthers
Grab überlieferten Stätte zwei am Bau beteiligten Männer nach,
und in der Tiefe von 2 Metern fanden ſie den Sarg und die
Gebeine des Reformators. Angeſichts des kaiſerlichen Verbots
hüteten ſie ſich, von dem Funde anderen Mitteilung zu machen.
Erſt 1897 brach der eine der beiden, der noch in Wittenberg leöt,
das Stillſchweigen, das ſie beide ſich auferlegt hatten, da ſchon
von anderer Seite her das Gerücht von dem Auffinden der Ge-
beine ſich verbreitet hatte. Jm März 1807 erfuhr ſo auch
D. Köſtlin, und zwar zum erſten Male, davon und der über
raſchten Welt Kunde von dem, was lediglich durch jene beiden
Männer herausgeſtellt war.

um andern: Es iſt nicht andem, daß Luthers Sarg
urcht vor den Spaniern von treuen Freunden nachträglich

Luthers Sarg liegt vielmehr
aus
einige Fuß tiefer eingeſenkt ſei.
heute noch an derſelben Stelle, wo er urſprünglich eingeſenkt

Beweis: Die Gebeine beider Reformatoren liegengeweſen iſt.
beide in gleicher Tiefe, etwa 1,80--2 Meter unter dem Fuß-
boden der Kirche. Und nur der Umſtand, daß Luthers Sarg,
anders wie der Melanchthons, nicht in einem Gewölbe beigeſetzt
iſt und daher durch die Wucht des Erdreichs allmäh-
lich zuſammengedrückt iſt, hat ſein Nichtaufgefundenwerden
im 18860 hervorgerufen. Etwas genaueres Unterſuchen
der Grabſtätte hätte ſchon damals den Tatbeſtand feſtſtellen
Bnnen. Das kaiſerliche Verbot hinderte es.

Endlich: Obiges Gerücht, als ob Luthers Gebeine irgendwie
nachträglich in ihrer Grabesruhe geſtört ſeien, tauchte erſt in der
Mitte des 17. Jahrhunderts auf. Das ganze 16. Jahrhundert

nichts davon. Allein ſchon Bugenhagens Bericht über dierege Karl V. dürfte hier genügen. Die
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Entſtehung des Gerüchts wird damit zuſammenhängen, daß die
eherne Grabplatte, die Johann Friedrich für Luthers Grab
gießen ließ, nach der Schlacht bei Mühlberg, die ihm die Kur
würde, den Kurkreis und ſo auch die Feſtung Wittenberg koſtete,
nicht in der Schloßkirche zu Wittenberg über Luthers Grab, ſon
dern in Jena aufgeſtellt worden iſt.

Der Nix von Beeſen
Von Otto Schroeter-Beeſen.

Als Beeſen noch für ſich beſtand,
da war es weitberühmt im Land.
Man ſprach von Armen nicht und Reichen,
es tät hier eins dem andern gleichen.
Es wären nämlich alle reich,
und wie das kam, bericht' ich gleich.
Es ſchwebten einſtmals in den Lüften
und lebten in den Erdenklüften
und webten Geiſter ohne Zahl
beſonders in dem Waſſerſchwall.

w.
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W Slag Karras u. Koennicke, Halle)

Das Ohr des Waldſchrats in den Wäldern.
die Roggenmuhme in den
und der Kornengel J gitt,
ſie nahmen wahr des ſchen Hut,
indes die Nixen in Gewäſſern
beſtrebt ſind, ihre Art zu beſſern.
Bald locken len ſie hinab
ins kalte, naſſe Flutengrab.
Bald rauben ſie aus ihren Bettchen
die ſchönſten kleinen Menſchenmädchen
und laſſen in dem Bett zurück
Se Wechſelbalg voll Tück.

ld ſchlingen eine Nixkrautleine
den Badenden ſie um die Beine
und ziehen ſie in voller Haſt
hinab zum Nixenglaspalaſt.
Und Jahr um Jahr gefordert haben
die Nixen ſolche Opfergaben.
Jedoch die Macht der Geiſter brach
alljährlich der Johannestag.
Drum konnte man nur ohne Schaden
nach Sommerſonnwend ſorglos baden.
Für jede Vergewaltigung
gewährt der Nix Entſchädigung,
gibt jedem umgetauſchten Kinde
ein Säckchen Gold zum Angebinde.
Kauft ſeine Frau beim Bäcker ein:
mit Goldſand muß bezahlet ſein.
Die Gänſe, Enten, wenn ſie gründen,
Goldkörnchen in der Elſter finden.
Es wurde dann, wenn ſie geſchlacht't,
das Gold zutage wieder bracht.
Vom Nixengold hat man genommen,
Um Heil'genbilder am Altar
zu übergolden ganz und gar.
Jm Glück vergaß man bald den Spender,
und ein'ge Tauſendſakramenter,
die haben frech und unbedacht
uns fürder um das Glück gebracht.
Die Buben ſahen voller Freude
den Elſternix auf einer Weide
ganz nackt im Blätterdach verſteckt.
Da haben ſie ihn arg geneckt;
doch er blieb ruhig o hocken,
zu warten, bis die Kleider trocken.
Drauf holten ſie mit viel Geſchrei
die Ammendorfer noch herbei,
wenngleich auch deren Mütter drohen.
Sie waren ihnen bald entflohen,
und es verhallt in leerer Luft,
was warnend eine Mutter ruft:
„Wenn dich die Beeſener Buben locken,
brauchſt du nicht hinterherzuſocken.“
Zu der bisher'gen Peinigung
kommt nun noch eine Steinigu
Getroffen und von Wut durchbebt,
der Nix geballt die Fauſt erhebt,
und ehe noch ſein Fluch verklungen,
ift er zur Flut hinabgeſprungen.
Zeit jenem Tage niemand fand
den Nix mehr noch den Goldesſand.
Seitdem gibt's wieder zum Erbarmen!
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Der Nobiskrug

Von Dr. Siegmar Baron von Schultze-GalléraHalle.
Jn der Nähe von Nebra an der Unſtrut lag ehemals die

Nobisſchenke. Sie war der zumeiſt beſuchte Verg
ort des Landvolks der ganzen Umgegend. Man ſagte, wer in der
Nobisſchenke nicht Karten ſpielen lerne, der müſſe zur Strafe
dafür im Himmel den Spielern Späne ſchnitzen zum Anbrennen
ihrer Tabakspfeife; andere ſagten auch, in der Nobisſchenke ſei
es ungefähr ebenſo wie im Himmel. Aber auch manche andere
Gegend hat ihre Nobisſchenke oder ihren Nobiskrug, an die ſich
wunderbare Mären knüpfen. So befand ſich ein Nobiskrug in
NeuFerchau: ein Krüger baute ſich einſtmals hier an der
Landſtraße nach Magdeburg an und richtete ſich zuerſt eine
Erdhütte ein, er verführte die Fuhrleute zum Würfelſpiel und
wurde dadurch nach und nach ſo reich, daß er ſich ein ſchönes Ge
höft erbauen konnte. Ein anderer Nobiskrug ſtand eine halbe
Stunde vom Dorfe Rauen am Abhang der Berge, hart an der
Straße nach Storkow (bei Fürſtenwalde). Der Wirt Nobel
wurde hier erſchlagen, niemand weiß weshalb, und der Krug
verſchwand und nur noch ein Aufwurf von Steinen und Reiſig
erinnert an ſeine einſtige Stätte, nachs iſt es aber dort nicht
eheuer, und ſchwarze Männer hat man oft ſpuken ſehen.Andere Nobiskrüge liegen bei Kiel, bei Münſter uſw. immer

ſind es abgelegene, irgendwie verrufeneSchenken. Ein anderes Merkmal der Nobisſchenken iſt,
daß ſie vielfach Grenzwirtſchaften ſind, bei welchen man
tn ein anderes Land anlangt, ſo findet ſich auf der frieſiſchen und
ſächſiſchen Grenze in der oldenburgiſchen Vogtei Oſtriagien einNobiskrug, ebenfalls ſtand ein ſolcher zwiſchen Hambürg und

Altona. Deutlicher offenbart ſich das Düſtere und Dämoniſche,
das an den Nobiskrügen haftet,

einmal nach dem Tode zuſammen, da wird Karte geſpielt, und
die, welche das nicht gelernt haben, müſſen Fidibus pflücken,
wer aber bei ſeinen Lebzeiten nichts getaugt, muß dort Schafböcke
hüten; andere aber meinen, im Nobiskrug erhalte man den
Platz zum Himmel und wieder andere behaupten, der Nobiskrug
ſei der Himmel ſelber. Doch das Kartenſpiel, das überall in den
Nobisſchenken getrieben wird, weiſt eher in die Unterwelt als in
den Himmel, das erſtere iſt offenbar das Urſprüngliche, das
letztere eine ſtärkere Zutat. Der Sinn der Toten- oder

Unterweltsſchenke für den Nobiskrug findet ſich ſchon in
ſehr alten Redewendungen, „he is na nobskruge“ heißt ſo viel
wie „er iſt mit dem Tode abgegangen“. Es iſt nur ein Schritt
weiter, und der Nobiskrug wird zur Schenke der Hölle und

des Teufels. So ſetzen die Schriftſteller des 16. und 17.
hrhunderts den Nobiskrug geradezu für Hölle oder für das

irtshaus des e der ein „Hellewirt“ (Höllenwirt) heißt
Luther in ſeinen Tiſchreden ſtellt das „in den Nobiskrug fahren
leich dem „zur Hölle fahren“, und giſert redet in ſeinem

gantug vom reichen Mann im Nobiskrug. Jacob Ahyrer
notiert das Sprichwort: Der Teufel baut allzeit ſeine Capell
und Nobiskrug, wo Gott ſeine Kirche hat. Burkard i
pricht vom Nobishaus als ſei es die Hölle, und Nobiskratten iſt

r Ort, wohin die ungetauften Kinder kommen (Fegefeuer).
Schon ums 15. und 16. Jahrhundert wird der Nobiskrug
als hölliſches Wirtshaus draſtiſch charakteriſiert: n
Nobiskrug, da ſchlägt das hölliſche Feuer heraus, oder: da ſchlägt
die Flamme zum Fenſter heraus, da brät man die Aepfel auf
dem Geſimſe. Neue Zü entwickeln ſich leicht weiter: die
Stühle, auf denen man ſitzt, ſind glühendes Eiſen, ſetzt man ſich
nieder, ſprühen die Funken heraus, der Wirt iſt der Teufel,
der hinkend herumgeht und den Gäſten den Wein reicht, gießt
man ihn in die Kehle, ſchlägt die Lohe zum Munde heraus. Die
Landsknechte und Landſtürzer ſitzen hier und ſpielen mit eiſernen
Würfeln oder Karten, werfen ſie dieſe auf den Tiſch, ſprühen
die Funken empor. Man ſieht der Nobiskrug iſt die

nke, in die Toten einkehren, ſie iſt das Fegefeuer
oder die Hölle, dort müſſen ſie die Sünden, die ſie auf Erden
verbrochen, verbüßen in feurigen furchtbaren Qualen,

Aus ſolchen Vorſtellungen hat man den Namen auch her
zuleiten verſucht. Unſere Gelehrten wie Jacob Grimm wenden
viel Scharfſinn darauf und kommen meines Erachtens zuletzt
doch nur auf falſhe Fährte. Grimm leitet das Wort Nobis von
abyssus (-Hölle) ab, ſpaniſch abismo, franzöſiſch abüne, mittel-
hochdeutſch: äbts, ſpäter obis und nobis ſoll aus en äbts oder
en obis entſtanden ſein. Schon die Jtaliener hatten neben
abizzo auch nabizzo aus in abizzo gebildet. Jch glaube aber,
daß das fremdländiſche ungewöhnliche Wort ſich nie und nimmer
ſo ſtark in dem deutſchen Volksglauben hat W und ſo
vielen uralten Grenzwirtſchaften beigelegt werden können. Jch
gehe bei der Deutung des Namens vielmehr davon aus, daß
die Nobiskrüge einſamgelegene Wirthäuſer an den Grenzen der
Länder ſind, man gelangt bei ihnen aus einem Lande in das
andere unbekannte, von dem Lande des Lebens in das Land
des Todes, demgemäß leite ich das Wort von naberskrug,
noberskrug, nobeskrug ab, d. h. von Nachbarskrug, und

in der Tat finden wir in einigen Ueberlieferungen den Ausdruck
uäberskrug für Nobiskrug, der ganz deutlich auf „Nachbars
krug“ hindeutet; es iſt der Krug, der ins Nachbarland (euphe
miſtiſch für Totenland) hinüberleitet, am Beginn des Toten-
landes ſteht. Bisweilen, aber ſelten, liegt der Nobiskrug nach
der Vorſtellung des Volkes am Eintritt in den Himmel, das
würde ebenfalls zu unſerer Erklärung „Nachbarskrug“ paſſen:
nach dem Tode trifft der Wanderer Himmel und Hölle nahe bei
einander liegen, oft trennt ſie nur ein dichter Wald von der
übrigen Welt, der aber voll von wilden Tieren iſt, der Nobis
krug liegt in ihm oder an ſeinem Rande und bewacht ſo den
Eingang in den Himmel oder in die Hölle. Weitere Aus
ſchmückungen ſind nun, daß ein wilder Mann (bald als Zwerg,
bald als Rieſe) dieſen hütet, der zugleich den Brunnen des
Lebens und den Baum mit den goldenen Aepfeln in dieſem
Walde bewacht. Das ſind Züge, die aus anderen Sagenkreiſen
herübergenommen und nicht urſprünglich ſind. Wenn der
Nobiskrug auch „Pinkepanks Haus oder „Pinkepanks Taferne“
beißt, ſo zielt das deutlich auf den Teufel, der als Schmied im
glühenden Feuer Pinkepank) den Wirt macht. Es kann
ſein, daß man eine letzte Erklärung darin finden kann: in
heidniſchen Zeiten feierte man auf den Grenzen gemein-
arder Opfermahlzeiten für die Götter, vielleicht ent
anden ſie alsdann einſame

würdig ift es, daß wir eine ga

h et v jenen veriaſſenen Nachbar
n eufli nun an en enen chbars

t in der Rede, die in der Alt/
mark über ſie geht: im krug, heißt es, kommen wir alle
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